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Monsterkopf

von Jason Dark

Ein grauenhafter Selbstmord und ein von einer brutalen Meute totgeschlagener Polizist führten Suko und mich in den kleinen Ort Egerton. Schon bei unserer Ankunft lag ein Schweigen über dem Ort, das mehr verbarg, als es preisgab. Die Einwohner wussten etwas – wollten aber nicht, dass wir es herausfanden.

Erst Kate Boone, Polizistin und Partnerin des getöteten Beamten, brachte Bewegung in die Sache. Entschlossen, den Mord aufzuklären, lenkte sie unsere Aufmerksamkeit auf ein verstörendes Detail: In jedem Haus hing dasselbe Gemälde: ein Monsterkopf, der von nackten Menschenkörpern gebildet wurde.

Je tiefer wir gruben, desto enger zog sich das Netz aus Angst und Lügen um uns zusammen. Und bald wurde klar: Egerton verbarg nicht nur ein düsteres Geheimnis. Es war das Tor zu etwas, das nicht von dieser Welt war ...



Es war so einfach!

Matt Ramsey brauchte nur unter den Sitz zu greifen, um die Pistole in die Hand zu nehmen, anschließend die Mündung gegen den Kopf zu pressen, die Augen zu schließen und abzudrücken.

Alles locker, alles easy. Überhaupt kein Problem. Ramsey hatte sich innerlich längst entschieden. Er hatte lange genug gewartet, jetzt war die Zeit reif.

Alles stimmte. Perfekte äußere Bedingungen. Er hatte sich alles ausgerechnet und war mit seinem Wagen auf den Parkplatz gefahren, der zu einer Raststätte gehörte. Sie allerdings lag ein Stück davon entfernt. Zwischen ihr und dem Parkplatz befand sich ein Hügel, über dessen Kuppe noch das Licht aus der Raststätte floss.

Es gab nichts, was er noch hätte besser machen können. Jetzt kam es einzig und allein auf ihn an. Er musste das größte Hindernis – sich selbst – überwinden.

Mit seinem Truck stand Ramsey nicht allein auf dem Parkplatz. Auch andere Wagen parkten hier. Die Fahrzeuge standen so verteilt, dass niemand auf den anderen achtete. Die meisten der Kollegen lagen in ihren Kojen und schliefen.

Mitternacht war vorüber. Der Himmel hatte sich zugezogen wie ein mächtiger Vorhang. Er verdeckte das Licht der Gestirne. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie überhaupt nicht vorhanden waren. Mit beiden Händen hatte der Herbst nach der Natur gegriffen. Der Wind holte die Blätter von den Bäumen und schleuderte das in verschiedenen Farben leuchtende Laub vor sich her.

Herbst – Zeit der Depression. Das Sterben der Natur, die Monate später wieder erwachte. Die Zeit des Halloween, die seit einigen Tagen vorbei war. Zeit der Toten – und deshalb gerade richtig, um seinem Leben ein Ende zu setzen.

Der innere Druck wollte bei Ramsey nicht weichen. Das Kratzen im Hals auch nicht. Sein Leben würde nur noch Minuten dauern, und er fragte sich, was danach kommen würde.

Keiner wusste es, außer ...

Aber an ihn glaubte er nicht. Ramsey war den anderen Weg gegangen, und das mit großer Freude. Nun aber begann er zu zweifeln. Was er hatte, das hatte er, und was er war, das ...

Unsinn! Nur nicht ablenken lassen. Es war wirklich so einfach. Der Griff unter den Sitz, und er würde den stupsnasigen Revolver in der Hand halten. Der Rest war wirklich nur ein Kinderspiel.

Er holte die Waffe!

Als er seine Finger um den Kolben schloss und gegen den Revolver schaute, da sah er das Schimmern des Metalls. Es hatte ihn viel Geduld und Nerven gekostet, sich das tödliche Ding zu besorgen, und er sah nicht ein, dass er jetzt einen Rückzieher machte. Die Botschaft hatte er erhalten. Auch wenn er sich nicht selbst umbrachte, wäre er verloren. Er hatte sich auf das Spiel eingelassen, also zog es bis zum Ende durch.

Langsam hob er den rechten Arm. Er war nicht nur durch das Gewicht der Waffe schwer geworden. Auch ihm selbst fiel es nicht leicht, aber das musste sein.

Er drückte die Mündung gegen die rechte Schläfe, nachdem er das Handgelenk gedreht hatte. Dass er nicht zitterte, darüber wunderte er sich. Es konnte auch an dem Druck liegen, den er verstärkt hatte, als wollte er nicht, dass die Mündung noch mal abrutschte.

Er atmete langsam.

Letzte Atemzüge. Die Augen waren weit geöffnet. Ramsey starrte durch die Scheibe nach vorn. Viel sah er nicht, weil sich die Feuchtigkeit wie ein Film auf die Scheibe gelegt hatte. Er wollte nicht mehr denken und alles ausschalten. Auch nicht weinen oder ...

Sein rechter Zeigefinger fand den Abzug. Mit dem Daumen legte er den Hebel zurück und spannte den Revolver. Jetzt reichte ein kleiner Druck, um die Kugel aus dem Lauf in seinen Kopf jagen zu lassen.

Genau in diesem Augenblick klopfte es gegen die Scheibe!

Es war ein Geräusch, das Ramsey nicht überhören konnte. Und es hatte ihn so überraschend getroffen, dass er den Abzug nicht durchzog und zur Statue erstarrte.

Die Hand sank nicht nach unten, als er den Kopf drehte. Er würde sich selbst umbringen, aber er wollte zuvor sehen, wer da gegen die Scheibe geklopft hatte.

Er sah ein Gesicht!

Das einer Frau!

Er sah auch die Mütze auf dem Kopf und wusste Bescheid. Hier war keine normale Besucherin erschienen, sondern eine Polizistin, die mit einem einzigen Blick die Lage überschaute.

Ich hätte die Tür verriegeln sollen!, dachte Matt Ramsey noch. Zu spät, denn sie wurde von einer kräftigen Hand aufgerissen ...
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Kate Boone gehörte zu den Polizistinnen, die sich keine Illusionen über ihren Job machten. Sie war nicht nur am Tag unterwegs, sondern auch in der Nacht, doch sie hatte sich immer vorgestellt, bei einer Sondereinheit der Polizei zu arbeiten. Genau das war auch eingetreten. Sie gehörte einer Einheit an, die stets unterwegs war, um die Autobahnen und die Nebenstrecken zu kontrollieren, denn nicht nur auf den Straßen des Festlands hatte der Schmuggel zugenommen, er war auch auf die Insel übergeschwappt. Mit geschmuggelten Zigaretten konnte ein Vermögen verdient werden und wurde auch verdient, nachdem die Glimmstängel teurer geworden waren.

So waren Kate und ihre Kollegen am Tag und in der Nacht unterwegs, um den Schmugglern auf die Spur zu kommen. Sie fuhren nicht in irgendwelchen Streifenwagen. Durch ihre normalen Fahrzeuge waren sie gut getarnt, und sie konnten sich auch so manche Erfolge an ihre Fahnen heften.

Es war ein harter Job. Nichts für Weicheier. Das störte Kate Boone nicht, denn so hatte sie ihn sich ausgesucht, und ihr Dienstpartner dachte ebenso.

Sie waren für einen bestimmten Bezirk verantwortlich, und besonders die Nachtschicht hatte es in sich. Nicht nur, dass es anstrengend war, in der Nacht brauchten auch die Schmuggler mal Ruhe, und da war Kate und ihren Kollegen schon mancher Fang gelungen.

Auf den offenen Park- und Rastplätzen stellten die Schmuggler ihre Wagen schon längst nicht mehr ab. Sie kannten genügend einsame Orte, die nicht weit von den großen Fahrtrouten entfernt lagen und doch ziemlich versteckt lagen.

Das galt auch für den Rastplatz, den Kate und ihr Kollege angefahren hatten. Sie kümmerten sich nicht um die hier abgestellten Fahrzeuge, dafür war später noch Zeit genug. Für sie war es wichtig, hinter den Hügel zu fahren, denn dort parkten immer wieder Fahrzeuge, weil die Trucker dort ihre Ruhe hatten.

Soweit die offizielle Lesart. In Wirklichkeit waren es Orte, an denen blitzschnell Ware entladen und in andere Fahrzeuge verfrachtet wurde. Zumeist ging es um Zigaretten.

Die Polizisten hatten kein Fernlicht eingeschaltet. Die beiden Scheinwerferaugen verströmten nur einen matten gelben Schein, der kaum zu sehen war.

Neben einem Abfallcontainer hielten sie an. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick.

»Nicht viel los«, sagte Don Steiner, ein ruhiger Mann deutscher Abstammung.

»Wir schauen uns trotzdem um.«

»Klar.«

»Getrennt oder ...«

Steiner zog die Nase hoch. »Riechst du was?«

Seine Kollegin verstand nicht so recht. »Ähm ... was sollte ich den riechen?«

»Gefahr, zum Beispiel.«

»Ach, Unsinn. Nein, ich rieche nichts.«

»Dann ist es ja gut. Ich dachte, du hättest dir einen Riecher für Gefahren zugezogen.«

»Das ist Blödsinn, Mann.«

Steiner schnallte sich los. »Dann werden wir uns also umschauen. Vergiss deine Leuchte nicht.«

»Keine Angst, Daddy.«

Don Steiner war zwar nicht unbedingt ihr Vorgesetzter, aber er arbeitete schon länger im Job. Von seinen Erfahrungen konnte Kate nur profitieren.

Es standen nur wenige Fahrzeuge auf dem Platz. Alles Trucks. Manche mit, manche ohne Anhänger. Kate zählte fünf. Kein Problem, sie zu überprüfen, und es sah zudem alles sehr harmlos aus. Nichts deutete auf eine Gefahr hin.

Zwei Wagen standen recht dicht beisammen. Da konnten sie sich ruhig trennen, wenn sie die Fahrer überprüften. Sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, konnte einer dem anderen schnell zu Hilfe eilen.

Es war eine kühle und auch feuchte Nacht geworden. Dunst durchschwebte die Luft. Der Wind hielt sich in Grenzen. Einige Blätter flogen taumelnd durch die Luft, bevor sie ihren Platz auf dem feuchten Erdboden fanden.

»Welchen nimmst du, Kate?«

»Den hier ohne Anhänger.«

»Ist okay, dann gehe ich nach drüben.«

Es war Routine. Es war nicht mal besonders spannend. Beide Polizisten kannten das. Die Nacht gehörte nun ihnen, doch sie mussten immer damit rechnen, Überraschungen zu erleben.

Nichts wies darauf hin, dass so etwas passieren könnte. Kate Boone hatte im Laufe der Zeit schon andere Situationen erlebt, hier wirkte alles so schrecklich normal.

Wenn da nicht dieses ungewöhnliche Gefühl gewesen wäre. Sie bezeichnete es als ihren Instinkt. Vielleicht auch zu vergleichen mit einem Jagdfieber und dem Wissen, dass es eine Beute gab. Wenn etwas zu harmlos aussah, hatte es schon oft genug Ärger gegeben.

Kate Boone näherte sich dem Ziel. Ihre Schritte waren kaum zu hören. Sie würde plötzlich an der Fahrertür auftauchen und für den Mann hinter dem Lenkrad die Überraschung der Nacht sein. Um diese Zeit schliefen die meisten, was auch gut so war. Und wenn man sie weckte, reagierten sie nicht freundlich.

Auch das konnte sie verstehen, und so machte sich Kate darauf gefasst, auch hier einen Menschen zu wecken.

Sie trat an die Fahrerseite. Die Scheibe lag zu hoch, als dass sie hätte hineinschauen können. So musste sie sich erst auf die Trittstufe stellen.

Eigentlich hätte es sich gehört, anzuklopfen. Davon nahm Kate Boone Abstand. Es war wieder ihre innere Stimme, die sie davor warnte. Und darauf hörte sie.

Jetzt setzte sie noch darauf, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Kate fasste schon nach dem Griff, als sie sich auf die Trittstufe stellte und sich reckte.

Der Blick durch die Scheibe!

Im gleichen Augenblick fror sie ein!
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Es war ein Bild, das eher in einen Film gepasst hätte, nicht aber in die Wirklichkeit. Hinter dem Lenkrad saß der Fahrer und hatte die Mündung eines Revolvers gegen seinen Kopf gepresst. Kate wusste nicht, was ihn gewarnt hatte. Jedenfalls drückte er noch nicht ab, sondern drehte seinen Kopf nach rechts, mit der Waffe an der Schläfe.

Er sah sie.

Kate bewegte ihren Mund. Es war so etwas wie ein stummer Schrei, den sie abgab. Zugleich sah sie das Erschrecken in den Augen des Fahrers.

Was mache ich jetzt? Wie verhalte ich mich korrekt? Diese beiden Fragen schossen durch ihren Kopf. Sie wollte nicht, dass sich der Mann umbrachte, und sie hatte auch keine Zeit, ihrem Kollegen Don Steiner Bescheid zu geben, denn hier war sie gefordert.

Die Polizistin reagierte, ohne noch großartig zu überlegen. Sie wollte den Mann retten, der bestimmt nicht nur auf gute Worte hörte. Und so zerrte sie die Fahrertür auf.

Sie wünschte sich nur, dass der Fahrer nicht eben in diesem Augenblick abdrückte. Das tat er nicht, denn er war wohl ebenso überrascht wie Kate Boone.

Beide blickten sich an. Es waren nur Sekunden, doch für Kate dehnten sie sich in die Länge.

»Okay«, flüsterte sie, »okay. Ich habe verstanden. Ich werde auch nicht versuchen, Sie zu berühren, aber tun Sie mir und sich einen Gefallen – bitte. Nehmen Sie die Waffe von ihrem Kopf weg. Machen Sie sich nicht unglücklich, Mister.«

Es sah nicht so aus, als hätte der Mann ihre Worte verstanden. Seine Augen waren weit geöffnet. In seinem Blick stand die Panik, und Kate sah auch, dass seine Unterlippe zitterte.

»Bitte!«, flüsterte sie. »Nichts und niemand auf der Welt ist es wert, dass Sie Ihr Leben so einfach wegwerfen.«

Er schwieg.

Die Waffe hielt er weiterhin gegen seine rechte Schläfe gepresst, und Kate wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie dachte für einen Moment daran, dass sie eine psychologische Ausbildung erhalten hatte. Die brachte sie jetzt auch nicht weiter.

»Wir können reden, Mister. Vielleicht kann ich Ihnen ...« Sie schluckte. »Nein, ich bin sogar sicher, dass ich Ihnen helfen kann. Werfen Sie Ihr Leben nicht weg. Ich ... ich ... bitte darum.«

Sie richtete sich darauf ein, dass der Fahrer trotz ihrer beschwörenden Worte nichts sagen würde. Da irrte sie sich. Er flüsterte: »Hau ab!«

Obwohl der Mann den Revolver nicht von seinem Kopf wegnahm, fühlte sich Kate irgendwie erleichtert. Er hatte etwas gesagt, das sah sie schon als einen kleinen Erfolg an.

»Bitte, Mister, Sie müssen ...«

»Du sollst verschwinden!«

»Nein, das tue ich nicht. Ich will nicht, dass Sie sterben. Haben Sie das nicht begriffen?«

»Es gibt keinen anderen Weg, verflucht!«

»Doch, doch! Es gibt immer einen. Man muss ihn nur gehen wollen, glauben Sie mir!«

»Nein, nein!« Er schwitzte plötzlich stärker, als hätte er an irgendetwas gedacht, das besonders schlimm war. Und dann hörte Kate Boone abgehackte Sätze, die sie nicht begriff.

»Der Kopf ... der Monsterkopf ... er wartet auf mich. Ich werde zu ihm gelangen. Der Teufel hat ihn gesegnet. Ich werde ihn erreichen. Ich werde bald zu ihm gehören, verstehst du?«

»Nein, ich verstehe nicht.«

»Aber es ist so, verdammt!«

»Überlegen Sie es sich, Mister. Niemand wirft sein Leben so einfach weg. Denken Sie auch an die Menschen, denen Sie etwas bedeuten, die um Sie weinen werden.«

»Niemand weint um mich!«

Es war eine Antwort, die Kate Boone klar und deutlich verstanden hatte. Und sie war ihr so verdammt endgültig vorgekommen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nichts mehr erreichen zu können. Sie stand in der offenen Tür, und sie schaute in die Augen des Fahrers.

Genau dort entdeckte sie den Funken der Entschlossenheit. Es gab nichts anderes mehr. Um sie herum schien alles einzufrieren und sich dabei zu verlangsamen. Sie riss ihre Augen ebenfalls weiter auf, als sie sah, dass sich der rechte Zeigefinger bewegte und den Abzug nach hinten drückte.

In einer Geste der Verzweiflung versuchte sie noch, nach dem Waffenarm zu schlagen, was ihr misslang.

Der Fahrer war schneller.

Er drückte ab!

Ein lauter Knall. Doch Kate hörte ihn nicht richtig. Sie konnte nur nach vorn schauen, sah das Blut spritzen und wie der Mann auf seinem Sitz zusammenzuckte, nachdem er kurz in die Höhe geschnellt war. Sein Körper erschlaffte und wäre möglicherweise aus dem offenen Wagen gefallen, wenn ihn der Gurt nicht gehalten hätte ...
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Die Wirklichkeit hatte sie wieder. In dieser Wirklichkeit fand sich Kate Boone auf dem Boden neben dem Truck wieder. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie nach hinten gefallen war, doch jetzt hockte sie da und verstand die Welt nicht mehr.

Nur allmählich kehrte bei ihr die Normalität zurück. Sie erinnerte sich wieder, dass etwas Schreckliches passiert war. Vor sich sah sie die offene Wagentür und dicht dahinter auf dem Sitz die Gestalt, die sich nicht mehr bewegte.

Der Anblick brachte all die schlimmen Erinnerungen der letzten Minuten wieder zurück. Sie hatte das Gefühl, für einen Moment aus dem normalen Leben getreten zu sein. Die Seele in ihrem Innern schien zu schreien, was nicht möglich war, aber sie hatte den Eindruck.

In ihrer Umgebung hörte sie Geräusche. Jemand sprach mit lauter Stimme gegen andere an, und Kate erkannte, dass es ihr Kollege Don Steiner war. Er war noch nicht bei ihr, obwohl sie es sich so wünschte. Aber sie hockte wie abgeschnitten vom normalen Leben auf dem Boden und starrte einfach nur ins Leere.

Kate hatte in der Zeit als Polizistin so manches Schlimme erlebt, doch einen Selbstmord mit eigenen Augen und so dicht vor sich zu sehen, war schon etwas Besonderes. Es hatte ihr einen sehr tiefen Schock versetzt, der erst mal überwunden werden musste.

Die Stimmen in der Nähe blieben. Kate hörte sie jetzt deutlicher, ohne alles zu verstehen. Don Steiner wusste, was er zu tun hatte. Er sorgte dafür, dass die Fahrer der anderen Trucks nicht wegfuhren.

Kate Boone hockte weiterhin auf dem kalten Boden. Die normale Umgebung hatte sich von ihr entfernt, und sie merkte, dass die Kälte allmählich in ihren Körper zog. Lange konnte sie auf der feuchten Stelle nicht mehr hocken.

Zum Glück hörte sie hinter sich die hastigen Tritte. Einen Augenblick später war Don Steiner bei ihr. Er beugte sich von der rechten Seite her zu ihr herab, schaute aber nach vorn und in den Wagen.

»O Gott«, flüsterte er nur.

Sein Kommentar sorgte dafür, dass Kate endlich wieder sprechen konnte. Dabei erkannte sie ihre eigene Stimme nicht wieder. »Er hat sich selbst getötet, Don! Direkt vor mir hat er sich eine verdammte Kugel in den Kopf gejagt. Kannst du ermessen, was das für mich bedeutet? Kannst du das?«

»Nein ... ja ... ähm ... bitte, Kate, bleib sitzen. Ich schaue mir den Mann mal an. Kann sein, dass er noch lebt.«

»Das glaube ich nicht.«

Don Steiner wollte sich selbst davon überzeugen.

Kate Boone empfand es als lächerlich, weiterhin auf dem Boden zu hocken. Deshalb stand sie auf, und sie quälte sich dabei in die Höhe. Kaum stand sie auf den Beinen, als ein lautes Gebrüll ihre Ohren erreichte. Es waren keine wilden Tiere, die plötzlich heranstürmten. Als hätten sich die Fahrer der anderen Trucks abgesprochen, starteten sie ihre Wagen und fuhren, so schnell sie konnten, davon.

Das bekam auch Don Steiner mit. Er sprang von der Trittstufe und wollte hinter ihnen herrennen. Nicht einen Schritt weit ging er. Steiner blieb stehen und winkte ab. Es hatte keinen Sinn. Außerdem war der Tote wichtiger.

Kate Boone hatte es geschafft und war wieder auf die Beine gekommen. Sie machte noch einen ziemlich derangierten Eindruck, denn sie stand da und schaute ins Leere, während sich ihre Brust unter den schweren Atemzügen hob und senkte.

Don Steiner trat ihr entgegen. Er nickte ihr kurz zu. Dabei hob er die Schultern.

»Tot?«, flüsterte sie.

»Leider.«

»Ich wusste es.« Kate lehnte sich gegen ihren Kollegen, der ebenfalls überfordert war. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Auch für ihn war eine derartige Lage neu.

Der Parkplatz hatte sich geleert. Es war kein Truck mehr zu sehen. Da schien jeder Fahrer Dreck am Stecken gehabt zu haben, sonst wären sie nicht so schnell verschwunden.

Jetzt war erst mal dieser Tote wichtig. Steiner wusste, was zu tun war, doch er merkte, dass seine Kollegin das Zittern nicht unter Kontrolle kriegte.

»Es war so schrecklich«, flüsterte sie. »Ich ... ich ... habe das Blut spritzen sehen. Er hat sich vor meinen Augen in den Kopf geschossen. Warum tat er das?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Kate.«

»Und vorher habe ich die Angst und den Willen in seinen Augen gesehen. Auch das ist schrecklich gewesen. Das war einfach nicht mehr zu begreifen, Don. Das ist kein Kino.«

»Klar, das wissen wir. Aber jetzt komm zum Wagen. Tu dir den Anblick bitte nicht mehr an.«

»Okay, danke.«

Don Steiner sah, dass es besser war, wenn er seine Kollegin stützte. Er lachte nicht über sie. Er schüttelte auch nicht den Kopf, denn was sie gesehen hatte, war schlimm. Das grub sich bei einem Menschen ein, und Polizisten sind auch Menschen.

Sie schlichen zum Streifenwagen, den sie nahe einer Buschgruppe geparkt hatten. Don Steiner öffnete die Tür und deutete auf den Beifahrersitz. »Setz dich, bitte.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich muss dir was sagen.«

»Okay, ich höre.«

Kate musste sich erst sammeln, bevor sie etwas sagen konnte. Als sie sprach, schaute sie ihren Kollegen auch nicht an.

»Bevor er starb, Don, hat er von einem Monsterkopf gesprochen, zu dem er wollte. Und er hat noch gesagt, dass dieser Kopf vom Teufel gesegnet worden sei.«

»Hä?«

»Ja, Don, das hat er gesagt.«

Steiner schüttelte den Kopf. »Du musst dich verhört haben, Kate, wirklich verhört. Teufelskopf ...«

»Monsterkopf«, korrigierte sie mit leiser Stimme.

»Meinetwegen auch das. Ich kann das nicht glauben. Klar, jeder sagt etwas vor seinem Tod.«

»Aber nicht so was.« Kate klammerte sich am Rand der offenstehenden Wagentür fest. »Ich denke schon, dass er mir so etwas wie eine Botschaft hinterlassen wollte.«

»Meinst du?«

»Bestimmt!«

Don Steiner winkte ab. »Okay, Kate, ruh dich bitte im Wagen aus. Ich rufe die Kollegen. Es wird zwar etwas dauern, und ich denke, dass die Schicht für uns beendet ist.«

»Kann sein.«

Kate Bonne wollte nicht mehr. Ihr Kollege hatte recht. Sie kletterte in den Streifenwagen und blieb wie zusammengesunken auf dem Beifahrersitz hocken, während Don Steiner per Funk Verbindung mit der Zentrale aufnahm. Er schilderte kurz, was geschehen war, und erklärte dann, dass sie am Tatort bleiben würden.

»Alles klar, Kate?«

»Es geht. Ich fange mich langsam wieder. Wenn es ein Bekannter gewesen wäre, dann wäre es schlimmer gewesen.«

»Das glaube ich dir gern.«

Steiner öffnete die Fahrertür, was Kate gar nicht gefiel. »He, du willst aussteigen?«

»Genau.«

»Warum denn? Ich ...«

»Keine Sorge, es dauerte nicht lange. Ich möchte mich nur mal in der Nähe umschauen.«

»Warum denn?«

»Reine Routine.«

»Sei bitte vorsichtig.«

»Klar. Ich lasse dich auch nicht allein und gehe zur Raststätte, um zu fragen, ob jemand den Toten kennt. Das kann später erledigt werden, aber ich möchte schon wissen, wie er heißt. Er wird bestimmt seine Papiere bei sich haben.«

»Tu das. Ich bleibe hier.«

»Das will ich dir auch geraten haben, Kate.« Er beugte sich zu ihr und streichelte ihre Wange. »Wenn das hier vorbei ist, dann gehen wir richtig einen draufmachen. Party und so ...«

»Genau.«

Begeistert hatte ihre Antwort zwar nicht geklungen, aber das konnte auch niemand von ihr verlangen. Kate Boone schaute zu, wie ihr Kollege ausstieg. Er schloss die Tür leise hinter sich und ging auf den Wagen mit dem Selbstmörder hinter dem Lenkrad zu.

Kate schaute ihm nicht nach.
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